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Das Programm des jungjüdischen Wanderbundes. 

(Die Frankenberger Formel). 

Der J.J.W. B. bekennt sich zur jüdischen Volksgemeinschaft. Dies Bekenntnis bedeutet uns Forderung 
der Zurückstellung der eigenen Interessen hinter denen der jüdischen Gesamtheit. Es schließt in 
sich das Bekenntnis zur jüdischen Geschichte und den Willen zu einer gemeinsamen jüdischen Zu¬ 
kunft. Als die wichtigsten Aufgaben erachten wir die Arbeit im Galuth im Sinne der jüdischen 
Volksgemeinschaft und die direkte oder unterstügende Mitarbeit an der Schaffung eines jüdischen 
Kulturzentrums in Palästina. Wir überlassen es unseren Menschen, ihren Plag da auszufüllen, wo 
sie glauben, dem jüdischen Volk am besten dienen zu können. So fassen wir die Erziehung im 
Bunde auf, die auf individueller Grundlage erfolgen soll. 


DEM FÜHRER ZUM ABSCHIED. 


Abschied zu nehmen vom Freunde ist meist eine 
bittere Sache. Wenn wir aber heute von Sally Kagen- 
stein Abschied nehmen, so wissen wir, daß wir ihn 
nicht verlieren. Er, der uns ein guter Führer war, bleibt 
es uns auch ferner. Als wahrer Führer eilt er uns voraus, 
als einer der ersten Chawerim unseres Bundes betritt 
er unser heiliges Land; wir wollen nicht auf lange von 
ihm Abschied nehmen, wir wollen bemüht sein, ihm 
bald zu folgen. 

Als Sally Ravenstein auf dem Bundestag in Gössen- 
heim zum Bundesleiter gewählt wurde, befand sich 
unser Bund im Zustande völliger Verwirrung, Ratlosig¬ 
keit, Desorganisation. Wenn seitdem der Bund an 
innerer Geschlossenheit, an Zielbewußtsein und an 
Ansehen gewonnen hat, wenn uns heute ein starkes 
Bundesgefühl trägt, wenn wir im Begriff sind, unsern 
PlaJ; im Dienste des jüdischen Volkes zu erobern, so 
ist das weitaus in erster Linie das Verdienst unseres 


bisherigen Bundesleiters, der in seinem einfachen, natür¬ 
lichen Empfinden zielsicher uns den Weg führte und 
zu dem wir Vertrauen hatten, weil er stets in seinem 
persönlichen Leben verwirklichte, was er für richtig 
erkannt hatte. Er war unter den ersten von uns, die 
ihren Beruf wechselten, unter den ersten, die Chaluzim 
wurden, er ist einer der ersten von uns, denen es ver¬ 
gönnt sein wird, am Aufbau unseres Landes mitzu¬ 
arbeiten. Als wahrer Führer eilte er uns stets voraus; 
wir haben Mühe, ihm zu folgen. 

Wir wollen ihm beweisen, daß das, was er in uns 
wirkte, so fest steht, daß es auch ohne ihn wachsen 
und blühen kann. Ihm wünschen wir, daß er drüben den 
Platj findet, an dem er mit Freude am Aufbau tätig 
sein kann; und gerne erwidern wir seinen Gruß: 

Auf Wiedersehen am Ufer des Jordan! 

Fritj Noack. 




RÜCKBLICK — AUSBLICK. 


Die angenehmste unter all meinen vielen „Auf¬ 
räumungs-Arbeiten“ vor meiner Alijah ist mir das 
Ordnen der vielen Privatbriefe, die ich während meiner 
Bundesleitung von Gefährten des Bundes erhalten habe. 

Viele Stunden der Freude, aber auch viele des 
Kampfes erlebe ich beim Lesen dieser Briefe wieder. 
— Doch wie mancher der Begeistertsten ist nicht mehr 
in unseren Reihen! — Wenige, weil ihr revolutionärer 
Drang sie andere Wege wies; Viele, weil sie des 
Kampfes müde wurden und sich zurücksehnten in die 
Bequemlichkeit des bürgerlichen Lebens. 

Fast wäre man versucht, nach „berühmten“ Mustern 
auch so etwas wie Memoiren der Oeffentlichkeit zu 
übergeben. — Sie würden vielleicht ein recht typisches 
Bild der jüdischen Jugendbewegung und ihrer Kämpfe 
geben. — Lassen wir das; noch ist beides zu sehr 
Gärung, noch manches zu wenig gereift, als daß dies 
Bild nicht ein schiefes werden müßte. 

Doch möchte ich Euch heute, wenige Wodien vor 
meiner Alijah, einiges von meinen Erfahrungen als 
Bundesleiter sagen. 

Ich finde, daß viele unserer Führer allzusehr im 
Vordergrund des Gruppeniebens stehen und daß sie 
bei ihrer Erziehungsarbt t allzusehr mi' ihren fertigen 
Meinungen kommen. Das ist aus zwei Gründen eine 
Gefahr: 


Im Prinzip ist es natürlich zu erstreben, daß der 
Ortsgruppenleiter wirklich der Führer seiner Gruppe ist. 
Wir haben aber damit zu rechnen, daß der weitaus 
größte Teil unserer Ortsgruppenleiter ältere Leute sind, 
deren Leben auf einem bewußt geschlossenen Kom¬ 
promiss basiert. Oft gar nicht mal mit Willen wirken 
sie im gleichen Sinne auf ihre Jungens und Mädels ein. 
So haben wir die bezeichnende Tatsache, daß aus großen 
Gruppen in all den Jahren kein einziger Chaluz wurde 
und auch gar keine Aussicht ist, daß unter der bestehen¬ 
den Gruppenleitung es jemals einer wird. Man wirkt 
unbedingt veredelnd auf die Jungens und Mädels ein, 
man gibt ihnen vielleicht sogar eine andere, edlere Auf¬ 
fassung ihres Berufes und ihres Menschentums überhaupt. 
Man schafft aber hier jenen „aristokratischen* Typ, der ab¬ 
solut nicht im Sinne der von uns erstrebten Einordnung 
in das jüdische Volksleben ist. 

Dann war nicht allen von uns unser Bekenntnis 
zu unserem Volke Herzenssache, nicht alle kamen zum 
Volke, weil sie es mit der ganzen Kraft ihrer Seele 
liebten. Aus einem nur aus erkenntnis-kritischen Gründen 
erfolgten Bekenntnis wird aber nie jene befreiende Tat 
erwachsen, die uns erst wirklich mit unserem Volke 
vermählt, uns eins mit ihm werden läßt. 





Und nichts ist notwendiger, als unsere Menschen 
zu lehren, unser Volk mit all ihrer jugendlichen Be¬ 
geisterung zu lieben. Vielen unserer Führer möchte 
man dazu etwas mehr Feuer wünschen! 

Ich komme dann zu einer Frage, die mit der vorigen 
eng zusammenhängt, die aber seit Jahren die wesent¬ 
liche Frage des Bundes ist, das ist die der Aelteren 
im Bunde. 

Es ist eine alte Forderung der allgemeinen Jugend¬ 
bewegung an ihre Menschen, daß sie reif werden 
müssen. — Ich finde nur, daß man bei vielen von uns 
von einer Ueberreife sprechen muß. Für jeden von 
uns kommt die Stunde, wo er im Bundesleben nur 
mehr an der Peripherie stehen darf, wo er seinen Plag 
im Leben ausfüllen muß. — 

Es dürfte fürder nicht mehr Vorkommen, daß 
Menschen, die jahrelang im Bunde waren, plötzlich im 
Bürgertum, und sei es in dem der bürgerlichen Zionisten, 
verschwinden. Der Plag eines jeden Aelteren von uns 
sollte eine aktive Betätigung innerhalb der jüdischen 


Arbeiterschaft sein. Für uns Chaluzim ist Einordnung 
in die Histadruth 1 ) eine Selbstverständlichkeit; ebenso 
selbstverständlich sollte jedem älteren Gefährten des 
Bundes Betätigung in einer der Galuth'Parteien der 
Histadruth, (Poale Zion oder Hapoel Hazair) sein. Die 
oft infantil anmutende Angst vor politischer Betätigung 
sonst so logisch denkender Menschen ist ein Luxus, 
den wir uns nicht leisten können. 

Ich glaube mit all meinem Feuer an unser Volk, 
an seine Jugend und an unser Land. 

Wenn euch diese Zeilen in die Hände kommen, 
berührt mein Fuß vielleicht schon den heiligen Boden 
des Landes unserer Väter. 

Euch Allen reiche ich zum Abschied zukunftsfroh 
die Hand. Möge es für viele von uns ein Wiedersehen 
am Ufer des Jordan geben. 

Chasak we’emaz! 

Frankenberg, den 10. Februar 1924. 

Sally Kagenstein. 


AUSZUG AUS ÄGYPTEN. 

(BRIEF EINES CHALUZ) 


Haifa, Oktober 1923. 

Meine liebe G., mein lieber J. 

Ich bitte Euch ernstlich, erlaßt mir alle Formeln der 
Entschuldigung. — Gebt mir Absolution, denn erstens 
komme ich nicht vorwärts mit dem Schreiben. Ich habe 
keine Worte zur Verfügung — (sie wirken auch lächer¬ 
lich angesichts der monatelangen Nachlässigkeiten) und 
so stocke ich gleich beim ersten Sag — und lege die 
Feder und Papier zur Seite, und wiederum ist nichts 
getan. 

Ich fange also gleich bei meinem „Auszug aus 
Aegypten“ an. Erzählerhaft will ich schreiben von dem 
Auszug, der Fahrt und dem Leben im „Gelobten Lande“. 
Fast so wie ein Schreiberich, der unterm Strich arbeitet 
(ich und Ihr kennt solche, Höllriegel im B. T., Leopold 

Weiß in der Frankfurter.den legteren lernte 

ich auch persönlich kennen. Doch davon später). 

Das Büro, in dem ich in Hamburg arbeitete, war 
überrascht ob des plöglichen Abmarsches. Man suchte 
nach seinen Gründen und fand sie in der freundlichen 
Außenwelt, in der großen Anti-Bewegung. Ich lud das 
Büro zum Abschied und Schoppen in den Hamburger 
Ratskeller. Ich mußte den Herren Antwort geben und 
gab ihnen recht: „Gewiß, der gesellschaftliche Anti¬ 
semitismus führt die Juden zu einander, der politische 
läßt sie sich organisieren, der geistige lenkt ihren Blick 
auf Sinn und Wert des eigenen Seins. Es ist also 
richtig, der Zionismus ist zu einem wesentlichen Teil 
eine Reaktion auf die unfreundliche Außenwelt“. 


„Aber ist das ein Argument? Alle herrlichen Dinge, 
die Menschen geschaffen haben, sind Reaktionen. Man 
stößt auf Hemmungen, Hindernisse, Zweifel, Fragen 
und reagiert auf sie durch Schaffung neuer Wege, Aus¬ 
wege, Umwege“. 

Religion ist die Reaktion der Menschen auf die 
großen Fragen und Rätsel nach dem Sinne des Lebens, 
des Werdens und des Todes. Wissenschaft ist die 
Reaktion auf die Fragen und Zweifel, welche die Welt 
dem nach Einheit suchendem Geiste entgegenstellt. 
Eisenbahn, Telefon — — sind Reaktionen auf die Hin¬ 
dernisse, welche die räumliche Entfernung dem mensch¬ 
lichen Zusammenleben bietet. — Die ganze Wirschaft, 
Handel, Ackerbau und Industrie sind Reaktionen — — 
und so sprach ich weiter: nicht daß man reagiert, 
sondern wie man reagiert, ist das Wesentliche. 

„Unser Zionismus ist die einzige schöpferische 
Reaktion, ist Erneuerung". Wir haben dann zu trinken 
begonnen und dann wurden die anderen sprechselig. 
Ich kam erst gegen Morgen in B. an. Das war der 
Abschied vom Büro des Hamburger Eisenbetonwerkes. 
Der Chef ließ mich ungern ziehen. „In einem Jahr 
sehen wir uns wieder". — „Ja, wenn Sie nach Palästina 
kommen“. — Im Zeugnis stehen dicktönende Worte, 
zum Schluß aber: scheidet freiwillig, um sich in Palästina 
einen seinen Wünschen entsprechenden Wirkungskreis 
zu schaffen. 

Die Vorbereitungen und das Packen begannen. Zu 
gleicher Zeit trafen Euer Paket, Euer Geld und ein 


*) Histadruth haklalith = Allgemeine Arbeiterorganisation. 




Brief vom Palästina-Amt Berlin und aus Königsberg 
ein. Aus Berlin mahnte man zum Aufbruch. Ich wurde 
hart bedrängt. Einen Freund bat ich um Weiterbeför¬ 
derung meines Korbes an Euch und meiner Kiste an 
die Hiram Co. Hamburg (ich erhielt aus Hamburg Post, 
daß Ihr den Korb erhalten habt) und ich fuhr nach 
Berlin. In Berlin lagen bei Onkel S. die Reise- und 
Einkleidegelder. Die Herren P. und F. hatten bereit¬ 
willig durch Herrn P. dieses Geld aufgebracht und nach 
Berlin gesandt. Das Palästina-Amt stellte die Passe¬ 
partouts zusammen, stempelte mich zum Führer des 
Transportes, übergab mir die Pässe, Gelder und 
Gepäck und ich stand vor der Ausreise. Die Herren 
der seligen Czernikow G. m. b. H. lud ich am Vor¬ 
abend meiner Fahrt in Onkels Haus. Die alte Garde 
war beieinander: Ein herrlicher, schöner Abend, voller 
Anregungen, voller Freude. Am Dienstag in der Früh, 
auf dem Bahnhof sprach ich noch L. und seine junge 
Frau. Am Abend 7 l " Uhr gings Richtung München, die 
erste Etappe. 

„Heute spricht Hitler im Cirkus Krone“, brüllte jede 
Straßenecke. „Juden ist der Eintritt streng verboten", 
sagte man uns, einem Fahrtgenossen und mir, auf 
unsere Frage nach dem Lokal Cirkus Krone. Dennoch 
stießen wir nicht auf Schwierigkeiten, nämlich soweit 
wir die Eintrittsgelder und sonstige Taxen für Propa¬ 
ganda-Broschüren, Ankauf von Gummiknüppeln blechen 
durften. — Unter brausendem Heil- und Bravogeschrei 
wurde eine Lösung der Judenfrage geboren. Ganz ein¬ 
fach so: eines schönen Tages geben wir bekannt, alle 
Juden haben sich zu versammeln, Kochgeschirr und 
Proviant für 3 Tage sind mitzubringen. Dann an Poin- 
care: Gibst du nicht Rhein und Ruhr frei, so fallen 

die Juden als Geiseln in unsere Hand —-— 

Das war der deutsche Abschied. Ich greinte wie ein 

Lümmel. „Ich hatte einst ein schönes Vaterland“- 

steht in Heine. Es begann zu dämmern, als wir in 
Salzburg abgezollt wurden. Der erste Schichtenwechsel: 
Deutsche mit Oesterreichern. Der Abfertigungsdienst 
der Palästina-Aemter klappte ausgezeichnet. (In München 
ohne die Studenten, in Salzburg, Triest, Alexandrien 
ohne die Komites hätte ich niemals die Erledigung 
der Aufgaben glatt führen können). Wir wurden auf 
dem Bahnhof bewirtet und kauften noch auf dieser 
Grenze des Wertungsbereiches deutscher Papiermark 
ein, was das Zeug halten und fassen wollte. Alle 
Rucksäcke wurden gefüllt. Einen Zwanzigtausender 
nahm ich noch mit mir (er ist just als Papierfetjen mehr 
wert heute, als sein Aufdruck zeigt). Die Alpenfahrt 
begann: Das schönste, was mein Auge bisher gesehen: 
„Trinkt ihr Augen, was die Wimper hält von den 
Herrlichkeiten dieser Welt", rief ich ihnen zu. Und 
noch vieles mehr. Die Fahrt war herrlich. Es meldeten 
sich bei mir Leute zur Stelle, operettenhaft in voller 
Kriegsbemalung, als: Gendarmerie, Paßkontrolle, Frem¬ 
denpolizei, bald waren wir in Jugoslawien, bald wieder 


in Deutsch-Oesterreich, gegen 10 Uhr kamen italienische 
Alpenjäger durch den Zug — wir waren am Isonzo. 
Das Gürtelmassiv der Alpenkette war überklettert, die 
Wasserscheide überschritten. Ueberall aber Spuren 
des Wahnsinns dieser erlebten Jahre (man wird den 
Krieg an keinem Orte des Erdballs los). Doch audi 
viele Hände sind an der Arbeit, um die Wunden zu 
heilen. Ich habe Dörfer, Siedlungen gesehen, die noch 
aussahen, als ob erst gestern der Krieg über sie hin¬ 
gebraust wäre, aber auch Städte, Straßen, Brücken, die 
neu errichtet wurden. Und plötzlich, nach einem der 
vielen unzähligen Tunnel — Italien hat Kunstbauten 
auf offener Straße! — bei irgend einem Gebirgsstock 
reißt ein Abgrund sich jäh auf. Man sieht tief unter 
sich das Meer, die Adria. In Serpentinen geht es herab, 
noch volle 2 Stunden. Dann die zweite Etappe: Triest. 

Hier knüpften die vermaledeiten Makkaronis mir 
wieder alles ab, was ich dem Salzburger Bahnhofs¬ 
wirt für das liebe deutsche Geld abgekauft hatte, an 
Tabak, Zigarren usw. Doch nicht mir allein ist es so 
ergangen. Alle Chawerim, die das Bündel gleich mir 
öffnen mußten, wurden um die Salzburger Einkäufe 
erleichtert. Palästina-Wanderer scheint eine Erwerbs¬ 
quelle für italienische Zollbehörden in Triest zu werden. 
Man sollte ein diesbezügliches Plakat auf dem Palä¬ 
stina-Amt in Berlin aufhängen. Solch verfluchtes Lause¬ 
pack! Triest feierte noch die Erlösung aus österrei¬ 
chischer Fron und die Rückkehr in den Schoß der Mutter 
Italia. Der Soldat ist dort Trumpf wie in den übel¬ 
sten deutschen Tagen. Regenbogenfarbige Ordensbänder 
auf jeder Heldenbrust, die Streifen reichen von einer 
Achsel bis zur anderen und dann weiter von der anderen 
wieder bis zur einen. Uniformen wie aus dem Berliner 
Zeughaus, sie jind auch alle aus dem Panoptikum ent¬ 
sprungen. Mit einem Wachmann kriegte ich auch 
Händel, als ich auf der Rückkehr von der „Vienna“, 
die im Hafen ankerte, durch den Zoll gehen mußte. Ich 
blieb eine Nacht auf der Wachstube als Arrestant. Die 
Gepäckabfertigung für meine Kolonne war eben ein 
schwieriges Kapitel. Auf dem Amte unkte ein Rück¬ 
wanderer, ein deutscher Student: „Mensch, bleib’ wo 
du bist, aus Idealismus fahr’ nicht nach Palästina". Er 
sprach eindringlich, es war der erste Bericht eines 
Menschen, der das Land hatte verlassen müssen, nach¬ 
dem es ihn gezeichnet hatte. Krank, die Augen noch 
glühend im Fieberschauern, verfluchte er die Menschen, 
die im Besilj und also im Recht leben, die die Chaluzini 
hungern lassen, während in den Straßen Tel-Awivs 
ein Modeleben zum Flirt und Tanz geführt wird. „In 
Deutschland warst du der Jidd, in Palästina wirst du 
der Jecki sein — und kannst du Russisch ? Fahre zu¬ 
rück und zahle deinen Schekel, du tust dann mehr 
fürs Land“. Die Litauer meiner Gruppe fielen ihn an. 
„Und wer kennt denn Palästina, Ihr oder ich?“ Er hatte 
mir tatsächlich Angst gemacht — er hatte leider zu 
wahr gesprochen. Die Zeitungen vertuschen, verfärben, 


beschönigen. Ich kriegte Beklemmungen, wo ich an 
das Ziel meiner Reise dachte. 

Und immer näher rückte es. Die Fahrt durch die 
Adria war ohne Gleichen. Ich traf an Bord einen 
Hamburger wieder, den ich im Hapoel Hazai'r kennen 
gelernt hatte. Auch wurde ich erst mit meiner Gruppe 
bekannt, die ich zu führen hatte: Fischersleute, in 
Memel, Riga ausgebildet, für den Kineretsee bestimmt, 
Bauern und einige Handwerker des Maschinenbaues 
— darunter 8 Mädchen — prächtige Menschen. Junges 
Blut! Ich bin jetzt schon überall der Aelteste — so ist 
das Leben. (Alles fühlt man sich entgleiten: Jahre, 
Haare, Liebe — Geld). Alle sprachen hebräisch. Und 
die warmen Nächte auf dem Wasser unter einem Himmel, 
so hell von den Kerzen der Welt entzündet — bei den 
chassidischen Gesängen und ihrem wilden Taumel — 
„Galil“ — „Karmel" — bleiben unauslöschlich in mir. 
Wir schlossen gute Kameradschaft. Mit E. und L., zwei 
Touristen, Russen, die aus Paris kamen, hatte ich eine 
Kabine. — Die Fahrt war schön, die See ohne einen 
Wind, das Wasser von einer Bläue, nun eben wie 
die Adria, so ich schon seit Jahren zu sagen pflegte. 
Wir fuhren längs der Küste Dalmatiens an Korfu vor¬ 
bei. Nach eineinhalb Tagen stoppten wir in Brindisi. 
Die erste Ahnung südlicher Welt. Gleißende Sonne, 
die ersten Palmen, Südfrüchte. Ich ging von Bord in 
Tropendreß, ganz weiß die Strümpfe, Hose, Jackett 
und Schuhe. Die ersten und bisher einzigen Grüße 
flatterten nach Hamburg und Berlin. Der Hafen voller 
Gewimmel. Zwei Panzer lagen vor Anker, die Kanonen¬ 
rohre an Deck und die an den dicken Hafenmauern 
imponieren, so will es das Gesetz der Welt. Nachdem 
ich das Städtdien siebenmal durchquert hatte und wieder 
an den Peer kam, wurden noch immer auf der „Vienna“ 
die kleinen Holzkistchen verstaut: Apfelsinen, Melonen 
und einige Ford-Wagen nach Alexandrien. Die Fahrt 
ging weiter. Am nächsten Tage schon um Griechen¬ 
land-Kreta. Nach 2 Tagen taucht der flache, gelbe, 
ganz ebene Strich der Küste Afrikas auf — ohne 
eine Erhebung ohne einen Baum. So fahren wir den 
ganzen Nachmittag schon hart am Ufer entlang. Gegen 
Abend sind wir in Alexandrien — 

„Der große Cäsar, Erd’ und Staub geworden“. 

„Night stop a hole to keep the wind away“. 

Es sind die einzigen Stellen, die ich noch von Shakes¬ 
peare kenne. Hinter Alexandrien habe ich sie laut her¬ 
gesagt, denn diese Stadt, dieser Hafen wird zu Staub 
wie seine Gründer. 

Es brodelt um uns. Franzosen und Amerikaner 
liegen im Hafen; „Victor Hugo“ und noch ein Literat, 
verewigt durch 38 cm Batterien, die „Michigan“ und 
„Kentuky“, mit den Gittermasten und eine Unzahl von 
Seglern und Dampfern. Wie in Hamburg fast. Die 
ägyptische Hafenpolizei, d. h. England also, kommt an 
Bord — die gelbe Flagge wird gese§t im Vortopp: 


„Quarantäne“ der Reise dritter Teil, — Wir wurden 
unter Bewachung des Health Departement umgebotet 
in die Syriendampfer, wir d. h. die Zwischendecker. 
Die Herren mit den dicken Portemonnaies sind nicht 
pocken- und pestilenzverdächtig. Sie können bequem 
in die Stadt, in das Leben hineinspringen, gar nach 
Kairo und Luksor fahren, nach Gizeh fahren. Wir 
müssen wie die Hammel, geführt von Levante-Halunken 
in das Quarantänelager, hinter den Stacheldrahtverhau, 

werden entlaust, desinfiziert-diese Schikanen. — 

Das Trauerspiel der Fahrt beginnt. Je näher dem Lande, 
desto bittrer die Stunden. Meine gute Laune ging 
flöten. E. und L. stiegen aus, um mit der Wüsten¬ 
bahn über Port Said, Kantara, Gaza nach Jaffa zu fahren. 
Ich wurde immer gereizter. — Ich fing an zu fluchen. — 
Die „Gorizia“ nahm Kohlen über, Kanthölzer, Bretter 
und Bohlen. Alles für Haifa, der ganze Kielboden war 
schon voll Zement in Fässern und Säcken. Wir hatten 
keinen Raum, weder auf Deck noch unten im Schiff. 
Ein dreckiger Kasten, der auf Passagiere nicht ein¬ 
gerichtet war. Ich verkroch mich in ein Rettungsboot 
und fand so einen luftigen, weichen Schlafplal}. Bis 
Port-Said ging es gut. Wir blieben wieder liegen. 
Abermals wurde die ganze Nacht geladen. Die Dampf¬ 
winden rasselten auf beiden Bords, ein entsetzliches 
Lärmen und Schreien der aufgeregten Araber. — Ich 
habe die Araber bei der Arbeit gesehen: Sklaven 
fronten unter stoßweißem Gesänge im Schnellschritte 
mit Zentnerlasten auf dem Rücken ohne Unterbrechug 
10 Stunden am Tage und auch noch mehr - für 8 bis 
15 Piaster. — In Port-Said ging ich an Land trotz 
der Bordpolizei, die wieder erschien. Der Hafen ganz 
modern mit allen technischen Raffinements, Werften, 
Hellingen, Kränen, Elevatoren, Baggerpumpen, un¬ 
zähligen Motoren. Ich ließ mich in den Suez hinein¬ 
gondeln, am englischen Klub vorbei, dem Direktions¬ 
gebäude der Kanalgesellschaft, der Süßwasser-Auf¬ 
bereitungsanlage bis zum Wüstenrand. — Am Nach¬ 
mittag auf der Mohlenspige bei Lesseps. Ein Bronze¬ 
guß in einer gebieterischen Atitüde: „Wo ein Wille ist, 
werden auch Erdteile auseinander gesprengt“, steht auf 
Latein am Sockel. Die Straßen breit und sauber, die 
Kulturen und Sprachen aller Länder treffen sich hier. 
Die französische Kolonie ruft in den drei sacres couleurs 
zur Feier des 14. Juli auf. Engländer, Amerikaner, 
Griechen, Franzosen, Italiener, alles wirbelt durchein¬ 
ander. Die Vielsprachigkeit ist das Charakteristikum, 
ein jeder Araber spricht Brocken englisch, französisch, 
auch deutsch und hebräisch gleichzeitig. Mich hat trotz 
guter Verständigung solch ein Laventiner um l l /s Pfund 
betrogen. Sein Pretoria-südafrikanisches Papier habe 
ich mit großem Verlust bei der Egyptian-Palästine-Bank 
wechseln müssen. Port-Said, der Brennpunkt der Ver¬ 
kehrsstrahlen, bleibt in Erinnerung schon wegen des 
Gedeckes in Continental. Es waren die letzten Fleisch¬ 
töpfe Aegyptens, die ich sah. — Die Fastenzeit, das 


Hungerleiden begann. — Schon gleich an Bord des 
Syriendampfers; die „Gorizia“ wollte uns nicht ver¬ 
pflegen. Der Kommissar dieses Schiffes, ein vermale¬ 
deiter Italiener! Ich kriegte natürlich Krach mit ihm. 
Unser Proviant ging zur Neige und dieser Kistenkasten 
brauchte 30 Stunden bis Jaffa. Bei Morgengrauen des 
6. Juli zeigten sich in noch verschleierten Umrissen die 
ersten Berge Judäas den landhungerigen Blicken. Wir 
waren alle an Deck, nach durchwachter, durchsungener 
Nacht — Judenland — Erez Israel. Die Chaluzim 
waren trunken vor Glück und Freude. Mein Trieder- 
glas wurde das begehrteste Möbel. In herrlicher Morgen¬ 
sonne, rötlich umflossen, lag Stadt und Landschaft vor 
uns. An den Klippen, den bis ins Meer vorgetragenen 
Stadtmauern, sprühte Gischt und Brandung meterhoch 
auf. Der Anblick war höher. Ich aber hatte Angst 
vor den kommenden Tagen. Ich wurde von niemand 
auch erwartet. Ob ich komme, ob ich gehe, es kümmert 
niemand. Für mich war Erez Israel ein Land der 
Freude. Ich hätte umkehren mögen, und wie erwünscht 
kam die Order vom Office for travel, daß in Jaffa nie¬ 
mand landen dürfe. Sanitäre Maßnahme, wir wußten: 
bewußte Schikanen. Die zionistische Vereinigung schickte 
Brot und Melonen an Bord, die Reise ging weiter 
Richtung Haifa. Immer längs des Ufers, greifbar nah 
die Küste. Alte Siedlungen, Kreuzritternester, an ge¬ 
buchteten Ufern, aber alles ohne Baum, ohne Strauch, 
gelb, braun rostete das Land unter einer sengenden 
Sonne. Ein wüster, entvölkerter, ausgerodeter Küsten¬ 
strich. Steine, Felsblöcke wechseln ab mit Sümpfen. 
Ein gefährliches, fieberdurchseuchtes Land. „Wir wol¬ 
len es zu unsrer neuen Heimat wieder machen, es 
wieder zum Blühen erwecken, fußbreit um fußbreit uns 
erwerben unter Arbeit, Opfern und Gefahren. Es ist 
die Zukunft unseres Volkes — — Es ist unser ver¬ 
heißenes Land“. 

Die Chaluzim sangen die Hatikwah, den Hoffnungs¬ 
gesang, die Nationalhymne der Juden. In Haifa kam 
das Polizeiboot auf uns zu, den Union Jack am Heck. 
Die Pässe wurden revidiert, die Personalien identifiziert. 
Kopfgelder, Landungsgebühren entrichtet. Nach voll¬ 
ständigem Verhör saßen wir alle mit unserem Gepäck 
im Boot. An der Mole, wenn man den mit Wasser 
getürmten Steinhaufen so nennen darf, betraten wir 
zum erstenmal Erez Israel. Ich wurde ergriffen. Hol 
mich der Kuckuck! Es ging an die Nieren, besser ge¬ 
sagt ans Herz. Wir wurden in die Quarantäne geführt, 
das Gepäck in den Zollhallen. Wiederum hinter Stachel¬ 
drahtverhau in ausrangierten, alten, englischen Militär¬ 
zelten. Man gab Tee und Brot, Decken und Chinin. 
Chinin gab man gleich in doppelter Portion. Chinin gab 
man immer als ersten Gang jeder Mahlzeit. Gegen 6 Uhr, 
als es schon dunkel zu werden begann, gab es das 
erste warme Essen wieder seit Port Said. Stallaternen 
wurden im Zelte entzündet, bei dem ungewissen Lichte 
auf den Strohmatten hockend, kriegte jeder seinen Napf 


und aß; zwei Chaluzot, die am Vortage mit der „ Romania * 
aus Osteuropa gekommen waren (mit einem Transport 
von 300 Köpfen), füllten die Schalen, zogen von Zelt 
zu Zelt mit ihrer Gulaschkanone. Wir „fraßen* vor 
Hunger — „Ich bitte noch einen Schlag-*. 

„A. Aber kennst du mich nicht? A.! du kennst 
mich nicht? An deiner Stimme habe ich dich erkannt. 
Gott, du großer Gott! sag was gibts. A. Ich staunte 
„Nanu“ und meine Litauer Chawerah staunte ebenfalls 
„Nanu“. Ich könnt keinen Vers dazu mir bauen und blieb 
verlegen. Das Mädel sprach ein Kosewort und plög- 

lich: „S. — Fr.-“ rief ich. „Gelt, du erkennst sie 

nicht. Siehst du, vor Jahren, vor 8 Jahren besprachen 
wir den Plan, gemeinsam nach Palästina zu gehen. 
Ich habe viele Jahre auf dich gewartet. Du hattest bald 
aufgehört zu schreiben. Jegt bin ich verheiratet. A. , 
mein lieber Bursch, leb wohl, leb herzlich wohl!" Ich 
sprach kein Wort, ich konnte nichts essen, ich warf 
mich in das Dornengestrüpp unweit des Zeltes und 
weinte, greinte wie ein Lümmel. — Das war der Ein¬ 
zug ins gelobte Land. — Ich war wiederum im Krieg 
Reserve-Scheinwerferzug 22. R. A. K. Lemberg — im 
Feldlazarett — und ein Judenmädel war um mich, ein 
wundersames, liebes Geschöpf, immer war sie um 
mich — in Gedanken noch viele Jahre. — Dann küßte 
ich andere Lippen. Lemberg verblaßte. So ist das 
Leben, so ist das Leben, so ist das Leben —! 

Nach 4 Tagen wurden wir wieder entlaust, des¬ 
infiziert und entlassen. Ich zog in das Emigranten- 
iager Beth-Linar. Davon will ich nichts schreiben. Drei 
Monate des Hungerns, Leidens; durch drei Monate nur 
aß ich Brot, Zwiebeln und Chinin und trank Tee (meistens 
Wasser). Ich wurde sehr erschöpft, magerte sichtlich 
ab, kriegte das Fieber. Ich fand keine Arbeit, ich fuhr 
nach Tel-Awiv mit den legten Piastern — alles ver¬ 
geblich. Ich schrieb an alle Bauleute. Nichts brachte 
mir Erfolg. Niemand brauchte Arbeit. Ich wurde ver¬ 
zweifelt. Ich schrieb nach Hamburg. „Schickt mir 
nicht meine Sachen nach, ich kann hier nicht länger 
bleiben, ich fahre zurück, irgendwie." Ich fand nichts. 
„Der deutsche Kreis“ zwar unterstügte mich. Es war 
die schrecklichste Zeit, die ich erlebte. Ich hatte nicht 
die Kräfte mehr, auch nur 2 Säge zu schreiben, ge¬ 
schweige denn, etwas zu arbeiten. Es war das bittere 
Zion. Ich will nicht erzählen, was ich an Sonderbarem 
in diesen Zeiten des „Beth-Linar-Lebens" erfuhr. Es 
war die schrecklichste Zeit. Ich habe ganz graue 
Schläfen erhalten und gelbe Stellen an der Stirn und 
Wangen — Gelbsucht. — Ich erfuhr, daß die P. O. I. 
den Bau eines Eisenbeton-Schornsteins plant. Ich be¬ 
stürmte den Direktor. Er lächelte: „Wer sind Sie? 
Durch wen werden Sie protegiert? Wer bürgt mir für 
Ihr Können? Irgend ein hergelaufener Ingenieur kann 
mir nichts nügen“. Ich erbat mir nähere Angaben und 
machte die statistischen Berechnungen, ohne daß ich 


dazu aufgefordert wurde. Nach fünf Tagen übergab ich 
meine Arbeit. Unterdessen ging der Auftrag an die 
W.-S.-Co. Chicago. Sie forderte 400 Dollar für Be¬ 
rechnung und sandte nach fünf Wochen die Unter¬ 
suchung. Der Chef der P. O. I. verglich; natürlich muß¬ 
ten beide Arbeiten übereinstimmen. Ich wurde engagiert 
und baute den Schornstein — bis eines Tages (denn 
dieser Casus hatte sich herumgesprochen, ich gelte jegt 
als Spezialist für Eisenbeton) die P. Z. N. mich zu sich 
hinüberzog. Dort im Ingenieurbüro arbeite ich seit zwei 
Wochen. Ich wohne in der deutschen Kolonie, am 
Fuße des Karmel, bei einem Gärtner, früheren Dozenten, 
einem deutschen Juden aus M., cirka 100 m über dem 
Meere. Und heute Abend, am 2. November, dem 
Tage der Balfour-Deklaration, sige ich auf der großen 
Terrasse, die den Blick freigibt über das Meer, die 


Bucht von Akkon, die Berge Obergaliläas bis zum 
Schneehaupt des Hermon im Nordosten. Die warme 
würzige Luft nach dem ersten Regen, der vor zwei 
Tagen bei einem Nordsturm herunterkam, dampft einen 
Erdgeruch aus — köstlich. C. aus M. und ich trinken 
den schweren, süßen Wein aus den Rothschildschen 
Kellereien Rischon le Zion. Unter uns dämmert die 
Stadt in weitem Bogen, die Brandung des Meeres 
rauscht ihr altes Lied — irgend woher kommen Fegen 
hebräischen Gesanges heimkehrender Chaluzim. 

Ich bin in Erez Israel, habe Arbeit, helfe mit am 
Aufbau mit meinen jüdischen Arbeitern, in deren Kreis 
ich am glücklichsten bin. 

Ich bin dankbar und so froh-— — — — 


DIE MÄDCHENFRAGE IN DEN KWUZOTH. 


In diesem Aufsag sollen die Dinge nicht vom 
wirtschaftlichen Stundpunkt betrachtet werden, son¬ 
dern vom Gesichtspunkt der Frau aus. 

Ich werde im Folgenden verschiedene Typen 
zeichnen, die in Wirklichkeit meist nicht rein, 
sondern in Kombination mit anderen bestehen. Diese 
Misch-Typen neigen jedoch meist so nach einer 
Seite, daß man sie dort einreihen kann. 

Die Mädelsfrage ist schon oft besprochen worden, 
doch nie mit irgendwelchem Resultat. Ich glaube, 
daß es viel daran liegt, daß man nicht restlos ehrlich 
war oder es vielleicht auch nicht sein konnte, da man 
bis vor kurzem versuchte, die tiefeinschneidenden sexu¬ 
ellen Fragen aus der Debatte auszuschalten. 

Ich halte die Mädchenfrage für einen Ausschnitt 
aus der sexuellen und werde deshalb auf diese aus¬ 
führlich eingehen. Es wäre gut gewesen, wenn ein 
Mädchen über die Mädchenfrage geschrieben hätte, 
damit uns Jungens die Möglichkeit gegeben würde, ihre 
Stellung zu diesen Fragen kennen zu lernen. Aber 
Mädels können keine Referate halten, oder können sie 
welche halten, so sind es eben keine Mädels. Ich glaube 
daß ich diese Zweiteilung der Mädels begründen muß! 
und komme damit zu den 2 Mädchenarten in unseren 
Reihen. Wir finden in der Jugendbewegung eine Menge 
Mädchen, die auf den wahren Beruf der Frau: Haus¬ 
frau und Mutter zu sein, verzichtet haben. Sei es, weil 
sie ein gewisses Alter überschritten haben, was bei 
ostjüdischen Mädchen oft der Grund ist, oder sei es, 
daß sie nicht die Rolle des auf den Mann wartenden 
Mädchens spielen, sondern auf eigenen Füßen stehen 
wollen. Jedenfalls verzichten sie auf das wesentlichste 
Erlebnis im Leben der Frau, auf den Eros, und segen 
diese Kraft in Arbeit um. Sie arbeiten mit einer 
Intensität, die wir oft nicht verstehen. 

Diese unerfüllten oder enttäuschten Frauen sahen 
wir seither als den Idealtypus der Jugendbewegung 


an, eben deshalb, weil sie mit ihrem ganzen Können 
für die Gemeinschaft arbeiten. Das sind die Frauen, 
die wir in den linken Parteien für die Gemeinschaft 
kämpfen sehen, es sind aber auch die, die auf den Bundes¬ 
tagen für die Mädels sprechen, da nur sie so mit den 
Jungens sprechen können. Sie sind auch die wenigen 
guten Führerinnen, denn im Normalen ist die Frau 
keine Führernatur und will es auch nicht sein. Die 
Leistungen dieser Mädchen haben wir ihnen berech¬ 
tigterweise hoch angerechnet, ohne zu fragen, wieso 
diese ihnen möglich sind. 

Diesen Mädels ist es natürlich eine willkommene 
Gelegenheit, in die Jugendbewegung oder eine Kwuzah 
einzutreten, da sie dort für die verlorene Gemeinschaft 
mit einem Mann Ersag finden in der sog. Kamerad¬ 
schaft. Die Kameradschaft ist für diese Mädchen be¬ 
sonders anziehend, weil man dort von ihnen nicht das 
Weib, sondern den Menschen verlangt. Diese Gleich¬ 
stellung von Mann und Weib als in allen Dingen 
ganz gleich geachteter Mensch, hatte einst seine Berech¬ 
tigung, nämlich beim Entstehen der Jugendbewegung, 
als man sich zur bürgerlichen Moral in Gegensag stellte. 
Man wollte gegen die bürgerlich-verrohte Sexualmoral 
kämpfen und lehnte die Erotik deshalb überhaupt ab. 
In der Folge zeigte sich jedoch — was wir bisher immer 
abgeleugnet haben, was in der jüdischen Jugend aber be¬ 
sonders stark ist — daß trog des guten Willens eine sexu¬ 
elle Spannung zwischen Jungens und Mädchen Weiterbe¬ 
stand und bestehen wird. Aengstlich zogen sich die 
beiden Geschlechter wieder in ihr Lager zurück. Man 
konnte über alles sprechen, aber richtig innerlich nah, 
wie Jungens und Jungens, kam man sich nicht. Nur 
die ungenierten Mädels konnten die richtige Bindung 
finden. Sie hatten so die Gemeinschaft mit Männern 
und dazu die Gewißheit, daß man keine sexuellen An¬ 
sprüche an sie stellen wird. Dies sind die Mädels, die 




in eine Kwuzah passen, die für die Gemeinschaft 
arbeiten, um das Wichtigste vergessen zu können. 

Ganz ähnlich ist es bei den Mädels, die noch keine 
Bindung zu einem Manne haben, auch bei ihnen herrscht 
die Arbeitswut, um dadurch besser über die Zeit bis 
zu ihrem Weibwerden hinweg zu kommen. Sie mögen 
noch so ihre positive Stellung zur Kwuzah kundtun, 
ihr Wunsch ist doch immer — und sei es nur im Unter¬ 
bewußtsein — einst in ihrer Familie für einen Mann 
zu arbeiten. Ein Punkt zeigt jedoch den Unterschied 
zwischen den beiden Mädchenarten, daß die letzt¬ 
genannten meist nicht die gewünschte innere Bindung 
zu den Jungens der betreffenden Gemeinschaft haben 
werden. 

Ich will jetzt darauf eingehen, weshalb das normale 
Mädchen so häufig aus der Kwuzah austritt oder dem 
Zionismus überhaupt verloren geht. Dem normalen 
reifen Mädel schwebt nicht als Endziel die große Ge¬ 
meinschaft vor, sondern die ganze Veranlagung der 
Frau drängt dazu, diese Gemeinschaft mit einem Manne, 
aber dafür' in einem viel tieferen Maße zu haben. Die 
Gemeinschaft der Frau ist die Familie. 

Jedoch nur wenige Jungens aus der Jugendbewegung 
drängt es zur Familienbildung. Ich glaube, daß wir 
uns jegt auf einen Moment mit der Einstellung der 
Jungens beschäftigen müssen. Sicher besteht die Be¬ 
zeichnung Jungens in der Jugendbewegung nicht zu 
unrecht. Hier handelt es sich nämlich nicht um Männer, 
sondern größtenteils um Jungens. Beide Typen, sowohl 
der des Jungen oder Jünglings und der des Mannes 
haben ihre Licht- und Schattenseiten. Die Bewertung der 
Eigenschaften ist jedoch augenblicklich gleichgültig. Es 
handelt sich nur darum, die Eigenschaften festzustellen 
und zu sehen, in wie weit sie für die Mädchenfrage 
wichtig sind. 

Charakteristisch für die Jungens ist hauptsächlich 
das Schweifende. Die Gleichgültigkeit, wo man ist, 
heute an dem Ort, morgen an dem. Der Gedanke der 
Fahrt. Aber auch derselbe Gedanke kehrt in Bezug 
auf die Arbeit wieder. Die Möglichkeit, sich immer 
wieder einer andern Arbeit widmen zu können, ohne 
eine feste Bindung an eine Arbeit oder Arbeitstätte zu 
wünschen. Dann im Umgang mit Menschen, besonders 
mit Mädels. Die Leute können Mädels sehr tief lieben, 
fürchten jedoch die legten Konsequenzen zu ziehen und 
sich ewig an einen Menschen zu ketten. Sie fühlen 
die Ehe wahrhaft als Kette, die ihnen nicht mehr er¬ 
laubt, herumzuschweifen, sie ständig an einen Ort 
bindet und ihnen die Pflicht auferlegt, auch materiell 
für Frau und Kind zu sorgen. Ein großer Teil der 
Jungens hat auch große Angst davor, später einen 
andern Menschen lieber zu haben, und versucht des¬ 
halb nicht, den einen an sich zu ketten. 

Eine Frau aus der freideutschen Jugend sagt dar¬ 
über sehr fein: „Diese Menschen ziehen das tragische 


Schicksal vor und verzichten auf legte Ichverankerung, 
also auf Frau und Kind, als daß sie das Heroische der 
Ehe auf sich nehmen“. 

Bei diesem Beispiel zeigt sich ein Punkt besonders, 
nämlich das Bedürfnis, möglichst wenig Verantwortlich¬ 
keit zu übernehmen. Diesen Leuten ist es egal, ein 
paar Wochen im Kwisch ‘) zu arbeiten, ein paar 
Wochen auf Tjul 2 ) zu gehen, ein paar Wochen in der 
Kwuzah zu arbeiten und ein paar Wochen in jener. 
Dies Leben ist ihnen sogar viel lieber, als jahrelang 
in derselben Kwuzah zu arbeiten, sich Kopfschmerzen 
um das Budget machen zu müssen, dafür aber aus 
dem Nichts eine schöne Siedlung entstehen zu sehen. 
Noch etwas, was diesen Jungens fehlt ist die Einheit. 
Innerlich zerrissen greifen sie immer wieder gierig nach 
jedem neuem Problem. Sie sind aber auch niemand 
Rechenschaft über ihr Leben schuldig als sich selbst. 
Diese Menschen sind überall zu Haus und nirgends. 
Der Ersag für die Familie ist für sie die Gesellschaft 
der Jugendbewegung, Fahrtgenossen, Bund, Kwuzah. 

Das Erlebnis dieser Jungens ist sicher ein viel 
tieferes, als das des Mannes. Doch das Mädchen 
wünscht für ihren dauernden Lebensgefährten andere 
Eigenschaften wie: Willenskraft, Verantwortlichkeit und 
Einheit. Da diese Eigenschaften aber nur zu oft den 
Menschen der jüd. Jugendbewegung mangeln, müssen 
wir immer wieder sehen, daß auch unsere besten Mädels, 
selbst Chaluzoth, eine Ehe mit uns fern stehenden, 
bürgerlichen Menschen eingehen, bei denen sie die 
vorhin genannten Eigenschaften finden. 

Der vielfache Wunsch der Frau (natürlich auch oft 
der des verheirateten Mannes) ist beim Eintritt in die 
Ehe die Lebensform der Kwuzah mit der des Moschaw") 
zu vertauschen. Dort hofft die Frau ihren Mann viel 
ungestörter für sich zu haben, viel persönlicher sein 
zu können. Die Frau sieht dies in der Kwuzah ge¬ 
fährdet. Erinnern wir uns der Gedankengänge, die 
vor kurzem noch in der Jugendbewegung unbestritten 
herrschten wie: „Familienleben, also Einzelkochen und 
Kindererziehen ist europäischer Luxus und stört das 
Gemeinschaftsgefühl “. 

Vom Standpunkt des Ungebundenen aus mag dies 
stimmen. Aber vom Standpunkt der Frau und teil¬ 
weise dem des verheirateten Mannes stimmt diese Be¬ 
hauptung durchaus nicht. Die Frau hat das Bedürfnis, 
ihrem Manne stets etwas Besonderes oder Persönliches 
zu tun. Gemeinschaftskochen ist jedoch ganz unpersön¬ 
lich und wird mit einem ganz anderen Gefühl getan 
werden, als wenn die Frau ihren, im eigenen kleinen 
Gärtchen selbstgezogenen Kohl für ihren Mann zubereitet. 

Oder zum Punkt der Kindererziehung. Man sagt, 
daß Kinder viel richtiger erzogen werden könnten, 
wenn das von einer dazu ausgebildeten Person, als 
wenn es durch die Eltern geschieht. Das stimmt 4 ), aber 
man vergißt, daß diese Kinder nicht nur Menschen sind, 


') Straßenbau, *) Fahrt, Wanderung, : ’j Einzelsiedelung, 
*) das stimmt nur ausnahmsweise (Fahrtenblattltg.) 



sondern unsere Kinder, ein Stück von uns selbst. Daß 
wir mit unseren Kindern leben wollen und nicht nur 
wissen: „Es lebt ein Kind von dir, das du kaum kennst, 
aber es wird einmal viel gelernt haben“. 

Das sieht wirklich alles aus, als sei es gegen die 
große Gemeinschaft gerichtet. Ich möchte Euch jedoch 
einen Punkt zeigen, den auch wir Jungens als Plus 
der Familie für die Gemeinschaft werden zugeben müs¬ 
sen. In Euren Bünden oder wenn ihr auf der Fahr^ 
irgend wohin kamt, wart Ihr sicher oft bei nicht bei 
ihren Eltern wohnenden Chawerim. Ihr unterhieltet 
oder amüsiertet Euch und konntet nachher ehrlich 
sagen: es war fein. Daheim wart Ihr jedoch nur, 
wenn Ihr bei uns nahestehenden verheirateten Leuten 
wart. Ich denke in Gießen an Smoiras, in Wolfen¬ 
büttel an Hugo Rosenthal und in Hameln war es sicher 
so bei Gradnaver, und ich kann mir sehr gut vor¬ 
stellen, daß Ihr einmal bei Hedwig und mir daheim 
sein werdet. Das ist das große Plus der Familie. 

Doch jetjt noch einmal zurück zu Kindererziehung 
und Einzelhaushalt. Diese Fragen greifen natürlich in 
das Leben der Frau viel tiefer ein, als in das des Mannes, 
und hier sollen ja die Dinge vom Gesichtspunkt der 
Frau aus betrachtet werden. Die Frau versucht ihre 
berechtigten Ansprüche durchzuseßen. Sei es, daß sie 
in einen Moschaw eintritt, oder sei es, daß sie sogar 
lieber auf Palästina verzichtet, um im Galuth ein, wenn 


auch bürgerliches, Familienleben zu haben. Kurz gesagt: 
für die Frau geht die Familie über alles. 

Ich glaube, daß ich die Dinge genügend gezeigt 
habe, die man vor allem bei der Lösung der Mädchen¬ 
frage berücksichtigen muß. Man könnte die Mädchen¬ 
frage als ein Beispiel für das betrachten, was Max Brod 
„die Unvereinbarkeit des Zusammengehörigen“ nennt. 
Hier Junge und Mädel, dort Mann und Frau, alle ge¬ 
hören zusamen, jedoch für jede Gruppe sind andere 
Lebensbedingungen notwendig. 

Eine Form halte ich jedoch für möglich. Eine Ver¬ 
quickung von Moschaw und Kwuzah: die wirtschaft¬ 
liche Form der Kwuzah: gemeinsame Konsumtion und 
Produktion, und die Lebensform des Moschaw: Familien¬ 
leben und Gruppenleben. Zusammenschluß von Familie 
plus Familie, Familie plus Freunde oder Freunde plus 
Freunde je nach verschiedenen Gesichtspunkten. Das 
wird die Lebensform für Palästina sein. 

Im Galuth liegen die Verhältnisse jedoch anders. 
Hier darf Gruppen- oder Familienbildung nicht über dem 
Gedanken der Kwuzah stehen, sondern muß ihm jedes 
Opfer bringen. Denn bis wir in Palästina sind, ist 
nur eine enggeschlossene große Gemeinschaft fähig, die 
Vorbedingungen für die Gemeinschaft in Erez Israel zu 
gewährleisten. 

Julius Weißenberg, Gießen. 


MYTHOLOGISCHES AUS DER BIBEL. 


Es wird den Juden oft zum Vorwurf gemacht, daß 
sie keine „Mythologie“ haben, daß ihr Monotheismus 
lediglich aus der Unfähigkeit geboren ist, die Natur zu 
beleben, zu symbolisieren. Wer sich in den Legenden- 
schag des jüdischen Volkes vertieft, wird das schon 
stark in Zweifel ziehen. Aber auch die jedermann 
leicht zugängliche Bibel zeigt in überreichem Maße 
mythologische Motive. Nur daß diese nicht immer 
offen zu Tage liegen, sondern religiös überarbeitet sind. 
Manchmal verrät ein Wort, eine textliche Unklarheit, 
daß hier eine alte mythologische Legende zu Grunde 
liegt, oft findet diese Vermutung im Midrasch oder in 
Volkssagen ihre Bestätigung. 

So finden wir schon im zweiten Sa^ der Bibel das 
Wort „Tehom". Dieses Wort wird in der Regel über¬ 
seht mit „Abgrund", „Tiefe“. Aber einen hebräischen 
Stamm, von dem es mit dieser Bedeutung abzuleiten 
wäre, gibt es nicht, und diese Ueberseljung paßt auch 
nicht immer (z. B. Arnos VII, 4, wo ein Feuer, die „Tehom“ 
verzehren soll, oder Jecheskel 26, 19 wo es heißt: eine 
„Tehom“ soll über dich kommen, das große Wasser dich 
bedecken). Was bedeutet dieses Wort und wo kommt 
es her? Zunächst ist auffallend, daß es nur in poetischer 
getragener Rede vorkommt. So finden wir es bei den 


Propheten, in den Psalmen, bei Hiob, in den Sprüchen; 
in der Thora nur in poetischen Stellen (Weltschöpfung, 
Sintflut) es fehlt dagegen in einfach erzählender Dar¬ 
stellung. Ferner hat es fast immer etwas mit Wasser 
zu tun (Bereschith I, 2, Bereschith VIII 2 — die Brunnen 
der Tehom — Jona II, 6, Jesaia LI, 10, Hiob XXXVIII, 
30 u. a.). Da die Tehom schon vor der Weltschöpfung 
da war, also bevor die Welt geordnet und gese^mäßig 
war, muß es sich um eine chaotische Sache handeln, 
und das Wort hat auch überall, wo es vorkommt, den 
Sinn von etwas Chaotischem, Ungeregeltem,Feindlichem. 
Nun gibt es einen babylonischen Schöpfungsmythos, 
in dem erzählt wird, wie Marduk das Chaosungeheuer 
„Tiämat“ erschlägt, aus ihr die Welt schafft und sie 
ordnet. Er nahm eine Hälfte, ließ sie den Himmel 
bedachen, schob einen Riegel vor, stellte Wächter hin 
und befahl ihnen „ihre Wasser nicht herauszulassen“. 
Und in einem Bericht des Berossos, eines Zeitgenossen 
Alexanders des Großen, wird die Sache wieder erzählt, 
und es heißt dort: Es habe ein Weib geherrscht mit 
Namen Omorka, was auf chaldäisch „Tarnte“ heißt und 
griechisch „Meer“ bedeutet. Bel(-Marduk) habe sie 
getötet, in der Mitte durchgespalten und aus ihr die 
Welt geschaffen. Wir finden also damit die Erklärung 


des Wortes „Tehom“(oftimPlural „Tehomot“-„Tiamat“). 
Es spielt hier eben noch die alte mythologische Personi¬ 
fizierung des Chaos hinein; das Wort „Tehom" ist in 
diesem Sinne eine symbolische, bildhafte Bezeichnung. 
Der ursprüngliche heidnische Sinn ist natürlich ge¬ 
schwunden und die Tehom ist zu einem einfachen Be¬ 
griff geworden. Die einheitliche, hohe Gottesvorstellung 
des Volkes Israel ließ eben eine heidnische Personi¬ 
fizierung nicht zu. Es ist etwa so, als wenn wir heute 
von der „Windsbraut“ sprechen, ohne an die mytholo¬ 
gischen Vorstellungen, die sich darin verbergen, zu 
denken. An manchen Stellen, so 
z. B. Sprüche III, 19, wo von Gott 
gesagt wird, er habe die Tehomot 
gespalten, scheint die ursprüngliche 
Bedeutung besonders klar durchzu¬ 
schimmern. 

Oder eine andere Sache. Ihr 
kennt alle die Geschichte von Kain 
und Abel und wenn ihr sie nicht 
kennt, dann lest sie bitte durch (Bere- 
schittKap.IV). Ihrwerdetdann finden, 
daß im gleichen Kapitel über einen 
Nachkommen Kains etwas ausgesagt 
wird, das ihn in Parallele zu Kain 
segt. Lamech sagt: „Einen Mann er¬ 
schlug ich mir zur Wunde, einen 
Jüngling mir zur Beule. Kain soll 
siebenfach gerächt werden, aber La¬ 
mech 77fach“. Uebrigens findet sich 
dort noch eine weitere Parallele zur Kaingeschichte. So 
heißen zwei Söhne Lamechs: Thubal Kain und Jabal, ein 
auffallender Gleichklang der Namen mit Kain und Habel. 
Sicher verbirgt sich hier in der Gestalt Lamechs eine Sage, 
die in der theologischen Bearbeitung abgeschwächt 
wurde. Aber es gibt dazu eine Legende, die von Bin 
Gorion (die Sagen der Juden) wiedergegeben wird. (Sie 
wird auch von Raschi erwähnt). Es wird da erzählt, daß 
Lamech, der alt war und nicht mehr gut sehen konnte, mit 
seinem SohneThubalkain, derihn führte, auf das Feld ging 
als Kain ihnen entgegen kam. Lamech konnte ihn nicht 
sehen und Thubalkain, der Knabe, kannte ihn nicht, sondern 
hielt ihn für ein Tier. Er veranlaßte daher den Lamech, den 


Bogen zu spannen und zu schießen, indem er ihm die 
Richtung zeigte. Als Lamech dann zu dem getötetem 
Kain kam und erkannte, was er getan hatte, schlug 
er vor Schreck die Hände zusammen; aber Thubalkain 
geriet zwischen die Hände und ward zerdrückt. Darum 
heißt es „Einen Mann erschlug ich mir zur Wunde, 
einen Jüngling mir zur Beule“. Diese Sage hat eine 
auffallende Aehnlichkeit mit dem deutschen Mythos 
vom Tode Baldurs, des Lichtgottes, der vom blinden 
Hödur erschlagen wird. Dem Hödur wird von Loki, 
dem Schmiedegott, die Hand geführt. Und von Thubal¬ 
kain heißt es, daß er ein Schmied 
war (Vers 22). In der Tat eine auf» 
fallende Uebereinstimmung, die zeigt, 
daß auch unter den Israeliten Mythen 
über den Wechsel von Tag und Nacht, 
Sommer und Winter, Licht und Fin¬ 
sternis wohl bekannt waren. Aber 
auch hier hat die reife Gottesan¬ 
schauung der Israeliten den heid¬ 
nischen Charakter verändert und 
unterdrückt. 

Solche mythologischen Motive 
sind noch an zahlreichen anderen 
Stellen erkennbar. So in den Namen 
der Urväter, in symbolischen Zahlen, 
in der Sintfluterzählung (Beresch. 
Kap. VI: Verkehr von Halbgöttern 
und Riesen mit Menschenfrauen), 
in den Abrahamslegenden, in der 
Jakobserzählung, bis zu den Erzählungen von den 
Propheten (Elias) und bis zu den Sagen aus dem 
Kreise der jüdischen Mystik. Immer aber sind sie ein» 
geordnet in das jüdische Weltbild, nach dem ein ein¬ 
ziges sittliches Prinzip die Welt regiert. Das hat oft 
ihre Entselbständigung, ihre Abschwächung zur Folge. 
Aber das ist ganz und gar kein Zeichen von Rück¬ 
ständigkeit: sondern zeigt nur, daß die Bibel über das 
naive heidnisch-mythologische Weltbild hinausgekom¬ 
men ist, daß aber trotjdem auch die ursprüngliche Volks¬ 
phantasie des Volkes Israel durchaus zu mythologischer 
Belebung des Weltbildes neigte. 

Frife Noack. 



EIN GLEICHNIS AUS DEAL TALMUD. 


Rabbi Ami und Rabbi Assi saßen vor Rabbi Jizchak, 
dem Schmiede. Der eine bat ihn, Halacha vorzutragen 
und der andere bat ihn Haggada vorzutragen. Wollte 
er mit Haggada beginnen, ließ es der eine nicht zu, 
wollte er mit Halacha beginnen, ließ es der andere nicht 
zu. Da sprach er zu ihnen: Ich werde euch ein Gleich¬ 
nis erzählen. Dies ist zu vergleichen mit dem Erlebnis 


jenes Mannes, der zwei Frauen hatte, eine junge und 
eine alte. Die junge rupfte ihm die weißen Haare aus, 
die alte die sdiwarzen Haare, bis er von diesen und 
jenen enblößt war (Trakt. Baba kama 60 b.) 

(Dies scheint mir auch ein treffliches Gleichnis für 
die Neutralität in der jüdischen Jugendbewegung. N.) 






AUS DER BEWEGUNG. 

VOM HEBRÄISCHLERNEN. 


Lieber Carl Cohen! 

Ich las deinen Aufsatz über das Hebräischlernen im lebten 
Heit des „Jungjüdischen Wanderers“. Daß du dem J. J. W. B 
wegen seiner bequemen Art in dieser Sache Bescheid gesagt 
hast, kann nicht zum Schaden sein. Mich persönlich hat es 
aufrichtig gefreut, daß sich jemand fand, der den Mut besaß, 
ihnen die Wahrheit zu sagen. Doch ist sicher bei den meisten 
J. J. W. B.-ern der Wille da. Ich kann mich aber nicht ein¬ 
verstanden erklären mit der Art des Lernens, die du vorschlägst. 
Nach meiner Auffassung widersprichst du dir selbst. Dem ersten 
Teil deines Aufsatzes habe ich entnommen, daß du für die 
Wiedergeburt des jüdischen Volkes und für die Schaffung einer 
neuen jüdischen Volkskultur dich einsefeest. Und du fügst hin¬ 
zu, daß man nicht allein für Palästina hebräisch lernen muß, 
sondern auch für das Galuth. Wenn du wirklich ein gesundes 
Volk mit einer lebenden Kultur haben willst, mußt du auch für 
die Lebendigkeit der Sprache sorgen. So wie du es vorgeschla¬ 
gen hast, wird sie nie beim Galuthjuden lebendig werden. 

Es ist erstens schon unrichtig, die Sprache in verschiedenen 
Aussprachen zu lernen, denn es ist nicht so leicht umzulernen, 
wenn man erst einmal die eine geübt hat. Es ist jedenfalls 
leichter, von Anfangan dieselbe Aussprache zu lernen. Dann sagst 
du. man braucht nicht sofort das Sprechen zu lernen, nur die Lite¬ 
ratur, und dann empfiehlst du Tenach, Schmagebet und solche 
Sachen. Diese Methode ist von vorn herein falsch. Wer sie an¬ 
wendet, wird fast nie zum Sprechen kommen. Er wird nicht ein¬ 
mal erreichen, daß er sich in der neuhebräischen Literatur zu¬ 
recht findet. Wenn einer 2 oder 3 Jahre meinetwegen Tenach 
gelernt hat, wird er noch nicht in der Lage sein, ein einfaches 
Drama gut zu verstehen. Ich gebe zu, daß die Stellen, die du 
herausgegriffen hast, vielleicht die geeignetsten sind. Aber es 
ist immer noch nicht die Lebendigkeit der Sprache, was dadurch 
erlernt wird, es ist mehr Literaturstudium. Du kannst es mir 
glauben, denn ich spreche auf Grund von Erfahrungen. Du 
kannst Juden aus dem Osten nehmen, die ihr ganzes Leben 
lang sich mit Tenach, Mischnah, Talmud usw. beschäftigt haben. 
Wirst du sie fragen, wie „Handtuch“ oder „lange Stiefel“ (die 
sie jeden Tag anziehen) oder „Klavier“ auf hebräisch heißt, 
werden sie die Achseln zucken. Sie werden mit einem hebräisch 
Sprechenden sich nicht unterhalten können, höchstens, daß sie 
einen Teil verstehen. Der Weg, den du vorschlägst, ist wohl 
gut für diejenigen, die zum Ghettojudentum zurückkehren und 
die jüdische Literatur kennen lernen wollen, es ist aber nicht 
das, was wir Chaluzim wünschen. 


Wir wollen mehr als das, wir wollen Aufbau und Leben. 
Wir wollen in unserer Sprache leben und sie als Ausdrucks¬ 
mittel der Gesamtjudenheit sehen, auch für die Teile des jü¬ 
dischen Volkes, die im Galuth bleiben müssen. Wenn es nicht 
für uns zu erreichen ist, so wenigstens für die nächste Gene¬ 
ration. Auch die Juden im Galuth sollen an der Entwick¬ 
lung der neuen jüdischen Kultur teilnehmen. Ich hoffe — und 
ich glaube, daß das auch der Wunsch aller Chaluzim ist, — 
daß die Juden im Galuth in der nächsten Generation nicht 
nur auf einen Schrank voll althebräischer Literatur hinzeigen 
und sagen, daß dort ihre Sprache lebt, sondern daß jeder, der 
sich zum jüdischen Volke rechnet, mindestens in seiner Gemein¬ 
schaft die Sprache als Ausdrucksmittel benugt. Wenn ein Jude 
im Galuth sich für das Leben seiner Brüder in Erez interessiert, 
dann darf er nicht darauf angewiesen sein, sich aus der 
„Jüdischen Rundschau“ oder andern nichthebräischen Zeitungen 
zu informieren, sondern er muß die palästinensischen Zeitungen 
selbst lesen können; er muß auch im hebräischen Theater an 
der neuen Kultur mitgenießen können. Nur dann kann das 
Judentum ein lebendiges Volk sein, wenn es von einer ein¬ 
heitlichen Sprache als allgemeinem Ausdrucksmittel beherrscht 
wird, sonst droht die Gefahr, daß wir zwei Arten von Juden 
haben werden, Juden von Erez Israel und Juden vom Galuth. 
Es kann sonst sogar sein, daß die Galuthjuden, wenn sie einen 
großen Teil der Nationaljuden nach Erez Israel losgeworden 
sind, sich mehr assimilieren werden als je. Darum bin ich der 
Ansicht, daß man hebräisch von vornherein als lebende Sprache 
lernen muß, sodaß sie zum Ausdrucksmittel für das Tägliche 
wird; und auch die Aussprache muß einheitlich sein. Und diese 
Aussprache kann daher nur die sephardische sein. 

Darum soll man auch möglichst bald mit dem Sprechen 
beginnen. Das kann am besten geschehen auf Spaziergängen, 
die mit dem Leiter des Sprachkurses gemacht werden. 

Wir sind sicher darüber einig, daß es Aufgabe des J. J. W. B. 
(wie jeder jüdischen Bewegung) ist, hebräisch zu lernen, u. z. 
so viel und der Art, daß bald auf einer Tagung der Versuch 
gemacht werden kann, sich hebräisch zu unterhalten. Ich bin 
sicher, daß es mit der Zeit dazu kommen wird, daß auf Ver¬ 
sammlungen und Tagungen des jüdischen Volkes nur hebräisch 
gesprochen wird. Seid dazu bereit und macht die Sprache 
in Euch lebendig. 

Jossel Horwitj. 


MITAßBEIT AM AUFBAU PALÄSTINAS. 


Der jungjüdische Wanderbund hat die Mitglieder des 
Bundes zur „aktiven und unterstünden“ Mitarbeit am Auf¬ 
bau Palästinas verpflichtet. Wir fordern deshalb von allen Nicht- 
chaluzim (nur Chaluziuth ist für uns als Jugend „aktive“ Mit¬ 
arbeit) wenigstens die Unterstützung aller dem Aufbau unseres 
Landes dienenden Institutionen. Unter dieser Rubrik sollen in 
Zukunft Anregungen und Hinweise nach dieser Richtung ge¬ 
geben werden. 

1. Keren Kajemeth Lejisrael (Jüdischer Nationalfonds) 
Ich schlage vor, eine Sammlung zu eröffnen, um den J. J.W.B. 
jn das Goldene Buch des Keren Kajemeth einzutragen. Ihr 
kennt alle den K. K. L. und seine Aufgaben. Ihr wißt, daß er 
Grund und Boden in Palästina erwirbt und jüdisdien Siedlern 


in Erbpacht gibt. Auf diesem Boden finden die Chaluzim erst 
Siedlungsmöglichkeit. In der lebten Zeit reichten seine Mittel 
nicht mehr aus, um genügend Boden für neue Siedlungen zur 
Verfügung zu stellen. Es muß daher sehr energisch gesammelt 
werden. Die deutschen Zionisten haben die Verpflichtung über¬ 
nommen, eine größere Bodenfläche in Yadjur bei Haifa aus¬ 
zulösen. Das muß unbedingt erreicht werden. Um zu zeigen, 
in welcher Weise die J. J. W. B.er ihre Pflicht erfüllen, sollten 
wir die von uns aufgebrachten Gelder vereinen, um unsern 
Bund in das Goldene Buch eintragen zu lassen. 

Wie können wir, ibeschadet unserer Maasserverpflichtung 
noch Geld dafür aufb igen. Das kann geschehen: 

a) indem jeder eine Sammelbüchse bei sich aufstellt, 


b) durch Veranstaltung von Feiern, Bazaren und dergl. zu 
Gunsten des KKL, 

c) durch besondere Sammlungen. 

Selbstverständlich müssen sich die J. J. W. B.-Gruppen den 
örtlichen Vertrauensleuten des KKL zur Verfügung stellen. Wo 
kein Vertrauensmann ist, muß ein J.J.W. B.er das Amt über- 
nehmen. Wendet Euch an die Zentrale des „Jüdischen National- 
fonds EV“, Berlin W. 15, Sächsische Str. 8 (Postscheckkonto 
Berlin Nr. 28247, Bankkonto Nationalbank für Deutschland, 
Depositenkasse Berlin W., Kurfürstendamm 211). 

Die J. J. W. B.-Gruppe Gotha hat für sich allein im vorigen 
Jahre den Betrag für die Eintragung ins Goldene Buch auf¬ 
gebracht. Das sollte anderwärts auch möglich sein. 

2. Komitee für das arbeitende Palästina (Berlin 
W. 62, Kleiststr. 24). In Berlin hat sich ein Komitee gebildet, 


das aus den Vertretern aller mit Palästina verbundenen Arbeiter¬ 
parteien besteht. Es gehören dazu: Hitachduth (Hapoel hazal'r), 
Poale-Zion, Zei're-Zion, ferner Vertreter des Hechaluz und der 
Jugendorganisationen. Auf die Bedeutung dieses Zusammen¬ 
schlusses in politischer Hinsicht sei an dieser Stelle nicht ein¬ 
gegangen. Das Komitee hat zunächst eine Aktion für die 
Arbeiterbank beschlossen, die bereits im Gange ist. Aus dem 
vorigen Heft wißt Ihr, was die Arbeiterbank ist. Die Arbeiter¬ 
bank hat nun beschlossen, 30000 neue Aktien ä 1 Pfund auszu¬ 
geben. Eine Aktie in Deutschland kostet z. Zt. mit Spesen 
und Aufgeld 22.— Mk. Wer eine solche Aktie erwirbt, ist 
persönlich am Aufbauwerk beteiligt. Es handelt sich um keine 
Spende, sondern um eine werbende Kapitalanlage. Auch in 
Kreisen des J. J. W. B. muß diese Aktion unterstüßt werden. 
Soweit in Euren Orten kein Vertreter des Komitees ist, wendet 
Euch unmittelbar nach Berlin. N. 


BERICHT UBER DIE DELEGIERTENTAGUNG 

DES HECHALUZ. 


Liebe Freunde! 

Troßdem ein offizieller Bericht des Hechaluz herausgegeben 
wird, in dessen Mittelpunkt aber mehr die rein sachlichen Er¬ 
gebnisse und nicht so sehr ein Bild des Stimmungsmäßigen 
und des Nebenbei, stehen wird, will ich als Gast der Tagung ver¬ 
suchen, Euch eine Anschauung von der Bedeutung dieser Tagung 
für die Entwicklung des deutschen Hechaluz und der zionistischen 
Jugendbewegung zu vermitteln. 

Ganz real betrachtet, haben schon immer diejenigen Recht 
gehabt, die nicht von einer Politik von oben, sondern von einer 
praktischen Zusammenarbeit von unten die Ueberwindung der 
trostlosen Verhältnisse in der zionistischen Jugendbewegung 
Deutschlands erhofft haben. Wie sollte auch durch die stets 
theoretische Diskussion zwischen den Bundesleitungen, die 
nur Gegensäße verschärft, eine Verständigung angebahnt wer¬ 
den. Das war der grundlegende Irrtum der Fusionsverhand¬ 
lungen zwischen K.J.V. und Blau Weiß vor einem Jahre. In¬ 
zwischen haben auch viele von denjenigen gelernt, die damals 
den Weg billigten, aber die meisten von ihnen haben aus der 
Unmöglichkeit heraus, einen anderen Weg zu gehen, resigniert. 
Den richtigen, einzig möglichen Weg haben andere gewußt. 
Nur so können die Gegensäße allmählich schwinden, indem 
man diejenigen Menschen zusammenführt, die in ihrem prak¬ 
tischen Leben das verwirklichen, was troß aller Unterschiede 
das gemeinsame Ziel aller Strömungen ist: die Chaluzim. Und 
aus gemeinsamer Arbeit und gegenseitiger Anerkennung kann 
dann jene Atmosphäre des Verstehens entstehen, die den Weg 
einer neuen Zukunft weist. Die Bedeutung der jeßigen Tagung 
ist es, daß sie ein Beweis für die Lebendigkeit und Richtigkeit 
dieses Weges ist. 

Die Arbeit des vergangenen Jahres hat an Vielem gekrankt 
und viele Mißstände gezeigt. Der Hechaluz, als eine Zusam¬ 
menfassung der heterogensten Elemente und als Gewerkschaft 
gegründet, hat sich zunächst nicht über dieses Stadium hinaus 
entwickelt. Die Gegensäße in der Leitung entstanden aus 
wirklidien Fehlgriffen und Mißverständnissen, liefen parallel mit 
den schärfsten Gegensäßen innerhalb der einzelnen Chaluz- 
gruppen. Nur an wenigen Orten war es zu fruchtbarer Zu¬ 
sammenarbeit zwischen Chaluzim aus der Jugendbewegung 
und „allgemeinen“ Chaluzim gekommen (z. B. in Hamburg, 
Frankfurt und Wolfenbüttel). An vielen anderen, vor allem 
in dem entscheidenden Berlin, kam es überhaupt nicht zur 
Zusammenarbeit. Besonders mußte dem dortigen Bl. Weiß 
und Haschomer der Vorwurf gemacht werden, daß sie sich völlig 


von der gemeinsamen Arbeit zurückgezogen hatten, sodaß es 
dort nicht eine, sondern 3 Ortsgruppen des Hechaluz gab. Es 
soll hier nicht verschwiegen werden, daß diese Zurückhaltung 
in der Unduldsamkeit und Einseitigkeit, dem Fanatismus und 
in der Harmonielosigkeit des Zusammenlebens der meisten 
„allgemeinen“ Chaluzim einen berechtigten Anlaß hatte. — Nur 
daß daraus bisher die falschen Folgerungen gezogen worden 
waren. Die Erkenntnis dieser Mißstände hätte eben nicht zum 
Rückzug, sondern zu einer um so stärkeren Zusammenarbeit 
führen müssen. Die Jugendbewegung muß von ihrem Besten 
für die Arbeit des Hechaluz geben. Daß man das nicht tat, 
war der entscheidende Fehler. War er vielleicht aus der 
Skepsis gegen eine Verständigungsmögiichkeit überhaupt ent¬ 
standen? Nun, daß das Zukunftsbild heute ein anderes ist, 
ist die Folge einer positiven Entwicklung, deren Beginn noch 
in die Arbeit des leßten Jahres fällt. Die unerträglichen Zu¬ 
stände im Merkas des Hechaluz hatten zu einer selbständigen 
Umwälzung geführt, deren Berechtigung die Entwicklung er= 
wiesen hat: um eine fruchtbare Zusammenarbeit zu ermög¬ 
lichen, hatte sich der Merkas aus eigener Initiative in seiner 
Zusammenseßung geändert. Und die Zusammenarbeit in diesem 
Kreise hat die Möglichkeit einer Verständigung in ihren An¬ 
fängen aufgezeigt. So kam es, daß die Blau-Weiß-Chaluzim 
wohl schon von vornherein zu dieser Tagung mit einer anderen 
Einstellung kamen, die durch den Verlauf der Tagung ganz 
wesentlich verstärkt wurde. 

Allerdings prallten zunächst die Gegensäße hart aufein¬ 
ander, und die Debatte im Anschluß an den Arbeitsbericht des 
Merkas enthüllte die Verbitterung und Feindschaft, die sich 
im Laufe des vergangenen Jahres in den Reihen dei „all¬ 
gemeinen“ Chaluzim angehäuft hatten. Allerdings führten sie 
die Mißstände fälschlich auf den Gegensaß zwischen Ost und 
West zurück, anstatt ihre Ursachen in den bereits angeführten 
zu suchen, deren alleinige Wirksamkeit ebenfalls diese Tagung 
erwies. Zeigte sich doch von vornherein, daß diese Ver¬ 
ständigungsmöglichkeit zwischen den „allgemeinen“ Chaluzim 
und denen des Brith-Haolim durchaus bestand, der doch auch 
im Westen entstanden ist. Und hier soll gesagt werden 
welche wesentliche Bedeutung gerade ihm im Laufe der Ver¬ 
handlungen zukam und in der Zukunft zukommen wird: er ist 
der Ki4is, der ganz wesentlich die Ueberbrückung der Gegen¬ 
säße ermöglicht hat und beschleunigen wird, wenn nicht die 
Fruchtbarkeit dieser Arbeit von außerhalb des Hechaluz be¬ 
einträchtigt wird: auf der einen Seite besißt er als sozia- 
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Schönhauserallee 31. 

Trude Falk Hasselbachstr. 8 

Hans Friedländer Schönhauserallee31 


Magdeburg 
Berlin 

Rheinland: Gauleitung: Bertha Heymann, Duisburg-Ruhrort 
Harmoniestr. 55. 


Hohestr. 5 
Harmoniestr. 55 
Kuhstr. 110 
Heggerstraße 35 
Brüderstr. 8 


Nordwest: Gauleiter: Erich Weidenbaum, Nienburg 
a. Weser, Bismarckstraße 10 

Hannover Alfred Löwenstein am Taubenfelde 20 

Osnabrück Harry Ehrlich Grosse Str. 8 

Rheine i. W. Erich Frank Ibbenbürenerstr. 26 

Lehe Jetta Mamlock Hafenstraße 18 


Dortmund Artur Seelig 

Duisburg-Ruhr Bertha Heymann 

Essen-Borbeck Alfred Wolf 

Hattingen Zilla Vogel 

Kölh a. Rh. Ernst Strauß 

Witten Fredy Löwenstein, Annen i. Westf. 

Südost: Gauleiter: Erwin Reichmann, Chemniß 
Melanchthonstr. 13 

Chemniß Erwin Reichmann Melanchthonstr. 13 

Forst Gerhard Miodowsky Cottbusserstraße 17 

Liegniß Julius Kalisky Raupachstraße 16 

Thüringen: Gauleiter: Dr. Friß Noack, Gotha 
Friedr.-Jakobstraße 2. 


Eisenach 

Eschwege 

Gotha 

Nordhausen 


Arno Grossmann 
Hans Ehrlich 
Dr. Friß Noack 
Edgar Emanuel 


Karlstr. 6 
Stad 25 

Friear.-Jacobstr. 2 
Rautenstraße 48 


ADRESSEN DER EINZE1-WANDERER IN: 


Unterbaidingen Friß Lichtenstein Kinderheim 

Amt Donaueschingen 
Klein-Laufenburg 

a. Rhein Hanne Bär \ 

Kleinheubach (Bayern) Alice Weßler 
Buchau (Wttbg.) Dr. Alfred Einstein 
Nienburg-Weser Erich Weidenbaum 
Verne b. Salzkotten Irene Blumenfeld 

(Westfalen) 

Braunschweig Karl Ludwig Bienheiin 
Beverungen (Weser) Gottfried Israel 

Düsseldorf Bernhard Bluhm 

Emmerich a. Rh. Erna Kempenich 

Gelsenkirchen Erich Voosen 

Crefeld Otto Hessenthaler 

Naugard i. P. Emil Rosenbusch 

Uerdingen-Rhein Tony Herz 


Hauptstr.20b.Kölble 


Bismarckstr. 10 


An der Pauli- 

[kirche 1 
Friedrichstr. 61 
Haus im Busch 
Klosterstraße 13 
Dionysiusstraße 118 
Breitestraße 26 
Friedrich-Str. 48 


Hemelingen b.Bremen Grete Blumenthal 
Frankenthal (Pfalz) Hans Reinhard 
Weinheim 


a. Bergstraße 
Mörs (Rhein) 
M.-Gladbach 
Rotterdam 
Leipzig 

Mittweida (Sachs.) 
Cassel 

Spangenberg 

Geisa/Rhön 

Wickersdorf 
(b. Saalfeld) 
Regensburg 
Karlsruhe 


Hans Altstaedter 
Max Steinmann 
Manfred Schnock 
Ella Phillipps 
Kurt Feibelmann 
Ludwig Schmitt 
Paula Plaut 
Beate Spangenthal 
Lehrer Gustav Spier 
Gerhard Pinthus 

Anna Weiler 
Alfred Regensburger 


Palästina, Vale ofLorec Sally Kaßenstein 


Bahnhofstraße 16 


Markt 

Schillerstraße 67 
Schiedamscheweg 292 a 
Elsäßerstraße 4 
Weberstraße 47 
Jordanstraße 51 


FreieSchulgemeind. 

Von der Dammstr. 2 
Adlerstr. 27 bei Larx 
Kwuzah Chuldah 
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listische Jugendbewegung das völlige Vertrauen der all¬ 
gemeinen Chaluzim, aut der andern Seite hat er als Jugend¬ 
bewegung die direkte Verständigungsmöglichkeit mit den 
anderen Jugendbewegungen. Und bereits am ersten Tage 
wurde von ihm in der Erregung der Diskussion die Notwendig¬ 
keit der Verständigung unter Abstellung aller jener Mißstände 
betont, die die Ursachen der zutage getretenen Erregung waren. 
Diese Haltung führte dann zu der auch vom Bl.-W. gesuchten 
Verständigung. 

Auf Veranlassung des Bl.-W. fand noch am Abend des 
ersten Tages jene Sitzung von Vertretern der verschiedenen 
Jugendbünde statt, die für die Ergebnisse der Konferenz aus¬ 
schlaggebend wurde. Sie ergab ein alle Erwartungen über¬ 
treffendes gegenseitiges Verständnis, das das Hinausgehen über 
mehr unverbindliche Resolutionen wie sie Anfangs der Bl.-W. 
vorgeschlagen hatte, zu ganz konkreten Vereinbarungen er¬ 
möglichte, die erst das allgemeine Misstrauen aus der Welt 
schaffen konnten, als sie der B.-H. vorschlug. Man verlangte 
vom Bl.-W. konkrete Opfer zum Zeichen seiner tatsächlichen 
Bereitschaft, Opfer, die zugleich für die zukünftige Arbeit des 
Hechaluz wesentlich waren: gegenüber der vorgeschlagenen 
Weiterarbeit in den Ortsgruppen der allgemeinen Chaluzim 
den unbedingten Zusammenschluß aller Chaluzim eines Ortes 
in der Ortsgruppe und die Uebertragung der Verfügung über 
die Besefeung der bestehenden und zukünftigen Siedlungen 
an den Merkas des Hechulaz, der im Einvernehmen mit den 
Bünden handeln soll. Von Heinz Nagler wurde die Schaffung 
eines Merkas vorgeschlagen, der in seiner Zusammensefeung 
eine wirkliche Führung des Hechaluz bedeutet und so die 
Entwicklung des Hechaluz von der Gewerkschaft zum Bund 
entscheidend beeinflusst. Hierdurch sollte ermöglicht werden, 
was Bogdanowski vom Merkas des Welthechaluz in seiner 
Begrüssungsrede ebenfalls ausgeführt hatte: daß die Jugend¬ 
bewegung entsprechend ihrer entscheidenden Bedeutung für 
den Nachwuchs der palästinensischen Arbeiterschaft, der Träger 
auch des Hechaluz werden müsste. 

Der nächste Tag brachte dann in der Aussprache über 
Hachscharah den ernsten und trofe vieler Anfeindungen be¬ 
ständigen Versuch der Bl.-W.-Chaluzim, in der Debatte schon 
gegenüber der Feindschaft der anderen vom vorigen Tage, 
ihren unbedingten Willen zur Zusammenarbeit zum Ausdruck 
zu bringen, indem sie von dem Besten, was sie zu bieten 
hatten, der Fülle ihrer jahrelangen Erfahrungen, gaben und 
zugleich den Ernst ihrer Einstellung zur Arbeit fühlen 
ließen. Zugleich trug die Aussprache über die auf der Be¬ 
sprechung der Jugendbünde getroffenen Vereinbarungen zur 


wesentlichen Beruhigung der Erregung bei, sodass das Niveau 
dieser Aussprache ganz wesentlich von dem der gestrigen ab- 
stach. Trotzdem sollte aber zum Ausdruck gebracht werden, 
daß es noch Forderungen gab, die außerhalb der Hachscharah- 
arbeit liegen und uns mit dem realen Leben der pal. Arbeiter¬ 
schaft verbinden: die stärkste Unterstüfeung durch finanzielle 
und politische Mittel. Deshalb wurde die tatkräftige Unter¬ 
stützung der Aktionen des Komitees für das Arbeitende Erez 
Israel und der Kauf von Schekeln der Linksparteien durch 
sämtliche Chaluzim gefordert. Während aber die erste Auf¬ 
gabe allgemein anerkannt wurde, mußte die zweite Forderung 
auf den Widerstand vieler aus dem B.-W. stoßen, weil sie ja 
im Gegensafe zur offiziellen Stellung ihres Bundes steht. 

Der nächste Tag brachte dann die langwierigen, aber 
fruchtbaren Verhandlungen des Permanenzausschusses, der späte 
Nachmittag und Abend die Durchberatung der Anträge, die 
sich der aus allen Richtungen gebildete Ausschuß zu eigen 
gemacht hatte. Das im ganzen geschlossene Bild der Tagung 
wurde am Ende nur getrübt durch die noch bestehenden 
politischen Gegensätze. Aber diese Trübung war unvermeid¬ 
lich und wird für die Zukunft bedeutungsvoll sein: es mußte 
zum Ausdruck gebracht werden, daß der Weg des deutschen 
Hechaluz ohne alle Konzessionen im Rahmen der Weltorgani¬ 
sation liegt, die ihre Zugehörigkeit zur pal. Arbeiterschaft auch 
im realen, für die Sicherung ihrer Arbeit wesentlichen Gebiet 
der Politik zum Ausdruck bringt. Daß Chaluzim des B.-W. noch 
nicht so weit sind, liegt eben daran, daß sie nicht genug 
Arbeiter sind. So mußte denn auch der verklausulierte An¬ 
trag des Permanenzausschusses, auf dem sich alle Richtungen 
geeinigt hatten, zurüdegezogen und durch einen klaren und 
eindeutigen ersefet werden, der dennoch keinem einen Ge¬ 
wissenszwang auferlegte. 

So schloß denn die Konferenz nicht mit dem Gefühl der 
völligen Harmonie, das aber auch nicht vorgetäuscht werden 
sollte, wenn dies unmöglich war, aber mit dem Bewußtsein 
der wertvollen geleisteten Arbeit und der ernsten und schwie¬ 
rigen Aufgaben, die dem Hechulaz jetzt obliegen. Ueber all 
diesem steht aber die Erkenntnis, das doppelte fruditbare Er¬ 
gebnis der Konferenz: sie war ein Beweis für die große Be¬ 
deutung der Jugendbewegungen audi noch in der Vielseitig¬ 
keit der Unterschiede, für die Entwicklung des Hechaluz und 
für die Möglichkeit einer Verständigung, die zu einer Ueber- 
brückung der jefeigen Gegensäfee führen wird. Die Konferenz 
hat geleistet was überhaupt unter den gegebenen Bedingungen 
möglich war. Richard Markei. 




Das nächste Fahrtenblatt wird in verändertem Ge¬ 
wand erscheinen, auf die Illustrationen im bisherigen 
Maße verzichten und den Namen „Blätter des Jung¬ 
jüdischen Wanderbundes“ tragen. 

Die Bundesleitung. 


